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1
Craig Batts hatte Innendienst. Er saß in Hemdsärmeln am Schreibtisch, denn es war ein drückend heißer Tag. Sein Uniformrock hing über der Stuhllehne. Von neun Uhr morgens bis zwölf Uhr mittags fesselte ihn sein Dienst an diesen Posten. Seine Pflichten waren nicht sehr mühsam, aber wichtig und fest umgrenzt. Er mußte jeden Feueralarm auf der Wandtafel zu seiner Linken verzeichnen und alle wichtigen Vorkommnisse in das geöffnet vor ihm liegende Protokollbuch eintragen. Etwaige Besucher waren mit liebenswürdiger Höflichkeit zu empfangen. Auch hatte er im Falle eines Alarms dafür zu sorgen, daß die Straße vor der Brandwache verkehrsfrei war, damit die schnelle Ausfahrt des Löschzuges auf dem Wege zu einer Brandstätte nicht behindert wurde – und er mußte energisch verhüten, daß unbegleitete weibliche Wesen das Gebäude betraten.
Craig gehörte zu den 11636 uniformierten Feuerwehrleuten, die mit allen Mitteln moderner Technik ausgerüstet und sorgfältig darauf trainiert waren, Brände in der Metropole von Groß-New York zu verhüten oder zu löschen. Er war physisch in tadelloser Form, sechsundzwanzig Jahre alt, einen Meter achtzig groß und wog hundertsechzig Pfund. Ein hübscher, aber zäher Kerl. Er besaß das Kinn, den Hals und die tiefliegenden Augen eines leichteren Schwergewichtsboxers. Rein äußerlich gesehen, hätte man aus seiner Haltung und seinem federnden Gang schließen können, daß er mehr Muskeln als Gehirn mitbekommen hatte. Aber da täuschte man sich. Nicht nur war er ein junger Mann, der den Unterschied zwischen einem Syllogismus und einem Solözismus kannte, sondern in seinem wohlgeformten Schädel steckte auch ein Gehirn, das seltsamer Kunststücke fähig war und Gedächtnisleistungen vollbringen konnte, die den Zuhörer geradezu verblüfften. Craig hatte von jeher eine natürliche Begabung in dieser Richtung besessen und sie in seiner freien Zeit eifrigst gepflegt in dem Glauben, daß sie ihm eines Tages von Nutzen sein würde.
Beinahe fünf Jahre lang war er ein zufriedenes Mitglied der Feuerwehr gewesen.
Er saß mit dem Gesicht zur Straße, und hinter ihm standen ein Löschwagen mit seiner Masse zusammengelegter Schläuche, ein schwerfälliger Leiterwagen und ein Tanklöschfahrzeug, letzteres durch verbesserte Methoden dem Untergang geweiht. In einer Ecke befand sich die geräumige Ambulanz – ein fahrbares Hospital mit mehreren Betten und so groß und so vollständig ausgerüstet, daß ein Chirurg im Notfalle eine größere Operation ausführen konnte.
Im hinteren Teil des Gebäudes war ein länglicher Raum mit einem langen Tisch, an dem die Mahlzeiten eingenommen wurden, und zur Linken lag eine Küche. Oben befanden sich Schlafsäle und Büros.
Craig, der im Augenblick weder durch Brände noch durch Besucher gestört wurde, füllte die Zeit mit Gedächtnistricks aus. Er nahm sich irgendeinen Fußgänger aufs Korn, während dieser an der offenen Vorderseite der Brandwache vorbeiging. Im Durchschnitt waren zwölf Schritte erforderlich, um die Entfernung zwischen den beiden Torpfosten zurückzulegen. In diesem kurzen Zeitraum prägte Craig die Passanten seinem Gedächtnis ein. Da er jung, frisch und unternehmungslustig war, machte es ihm natürlich mehr Spaß, sich eine hübsche, wohlgeformte Sie als einen schmerbäuchigen, watschelnden Ihn vorzunehmen. Bei der Ausübung dieses Zeitvertreibs war er schon vor langem zu der betrüblichen Erkenntnis gekommen, daß eine beträchtliche Mehrheit der erwachsenen menschlichen Wesen es fertiggebracht hatte, recht abstoßend zu wirken, und daß es nur sehr wenigen beschieden war, Apoll oder Aphrodite zu gleichen.
Er verleibte sie seinem Gedächtnis ein, und sobald sie aus seinem Gesichtskreis entschwunden war, schloß er die Augen und vergegenwärtigte sie sich wieder mit allen Einzelheiten. Er versuchte sich an jedes Kleidungs- und Schmuckstück, an jeden Gesichtszug, an jede Linie der Figur, jede Eigenheit, jede Bewegung und Gangart zu erinnern. Als Ergebnis konnte er dann eine so genaue Beschreibung liefern, daß keine Schwierigkeit bestand, die betreffende Person auf Grund seines Wortporträts zu identifizieren.
Er brachte etwas Abwechslung in die Sache, indem er sich auf das gesamte von seinem Platz aus sichtbare Straßenbild konzentrierte und es dann mit geschlossenen Augen in seiner ganzen Mannigfaltigkeit – Gegenstände, lebende Wesen und Bewegung – in sein Gedächtnis zurückrief. Manchmal amüsierte er sich damit, sein Talent vor seinen Gefährten zu entfalten, und das hatte ihm den alten Polizeispitznamen «Kamera-Auge» eingetragen. In früheren Tagen – und auch vielleicht heute noch – stationierte die Polizei Leute mit Kamera-Augen an belebten Stellen, besonders im Finanzbezirk, um die Gesichter der Passanten zu prüfen und solche Personen zu identifizieren, die infolge ihres Hanges zum Stehlen die Auszeichnung genossen, daß ihre Fotografien auf Steckbriefen erschienen. Ein Kamera-Auge war ein geschätztes und verwöhntes Mitglied der Truppe.
Wenn Craig keinen Innendienst hatte, war er Steuermann auf der Drehleiter; das bedeutete, er saß an dem Steuerrad, das die Hinterräder des langen, schwerfälligen Wagens lenkte, und achtete darauf, daß der hintere Teil dem vorderen in vernünftiger Weise folgte, ohne Leben oder Material zu gefährden. Eine Leiter wurde vorne wie ein Automobil, hinten jedoch wie ein Ruderboot gesteuert. Eine Arbeit, die Kraft, Schnelligkeit, Geistesgegenwart und nicht wenig Geschicklichkeit erforderte.
Craig hatte sich gerade die verschiedenen Punkte aufgezählt, die zu einer durchaus nicht reizlosen jungen Frau mit rötlichem Haar gehörten, als Feuerwehrmann Lorch aus dem zur Treppe führenden Bogengang trat und auf den Tisch zukam.
«Du sollst dich bei Hauptmann Fogarty melden», sagte er kurz. «Ich vertrete dich unterdessen.»
Craig stieg die Treppe empor, wandte sich dann nach links und betrat ein nach der Straße gelegenes Büro. Drinnen standen zwei große, gut aufgeräumte Schreibtische Rücken an Rücken. Auf der rechten Seite hing eine Tafel, auf der Stärke und Ausrüstung der aus vier Bataillonen bestehenden Division verzeichnet waren.
Ein dachsgrauer Feuerbekämpfer saß am rechten Schreibtisch und blickte mit einem so finsteren und drohenden Ausdruck zu seinem Untergebenen auf, wie ihn nur das Gesicht eines in einflußreicher Stellung ergrauten Iren zur Schau tragen kann.
«Der Befehl lautet», sprach er tief in der Kehle, «daß Sie sich unverzüglich beim Brandrat melden sollen.»
«Ja, Sir», erwiderte Craig ehrerbietig.
«Sie haben richtig gehandelt», brummelte Feuerwehrhauptmann Fogarty, «daß Sie erst zu mir gekommen sind und meine Erlaubnis für Ihre Bewerbung beim Branddirektor eingeholt haben. Für Ihre Versetzung in den Brandermittlungsdienst.»
«Ja, Sir», antwortete Craig noch einmal.
Die Augen des Chefs hatten denselben Ausdruck wie die Augen eines verstimmten Hühnerhabichts. «Das alte uniformierte Korps war gut genug für mich», sagte er. «Es war gut genug für Ihren Vater und für viele Tausende von treuen, würdigen Männern.»
Craigs Augen sprühten vor Vergnügen, als er antwortete. «Die alte Religion», sang er, «war gut genug für mich. Sie war gut für meine Mutter, sie war gut für meinen Vater …»
«Dröhnen Sie mir nicht die Ohren voll mit Ihren Witzeleien, und gewöhnen Sie sich einen respektvollen Ton an.» Der Chef blickte Craig eine Weile finster an, aber der junge Mann hielt diesem Blick stand. «Hiermit», fuhr er fort, «wollen wir den offiziellen Teil beenden. Zum Teufel noch mal, warum verlangt es dich danach, ein Brandmeister zu werden und die uniformierten Reihen zu verlassen? Sag mir das mal.»
«Onkel Paddy», versetzte Craig mit ernster Miene, «es handelt sich da um einen Posten, für den ich mich meiner Ansicht nach gut eigne.»
«Vielleicht hast du nicht unrecht», gab Fogarty mürrisch zu. «Schon als junger Bursche hast du immer deine Nase in anderer Leute Angelegenheiten gesteckt. Stets warst du so neugierig wie eine Katze in einem fremden Hause. Vielleicht ist es wirklich am besten, wenn man deinem Schnüffeln einen amtlichen Charakter verleiht … Ich will damit nicht sagen, daß ein Brandmeister der Feuerwehr nicht zur Ehre gereichen könnte. Also gehe nur ruhig deinen Weg. Hast du heute abend Dienst, oder bist du frei?»
«Frei, Onkel Paddy.»
«Dann wirst du dich», sagte der alte Offizier, «punkt sieben in meinem Hause zum Abendessen melden und mir erzählen, wie es dir ergangen ist und was der Brandrat zu dir gesagt hat.»
«Ja, Sir», sagte Craig, der wieder einen formellen Ton anschlug, und salutierte.
Hauptmann Fogarty war kein Blutsverwandter von Craig Batts, sondern war nur ein Busenfreund des alten Feuerfressers und Brandwachenchefs Batts, Craigs Vater, gewesen, der vor sechs Jahren in dem gewaltigen Mietskasernenfeuer bei einer Tat, die weit über den Ruf der Pflicht hinausging, ums Leben kam. Da Fogarty selbst keinen Sohn, sondern nur eine Tochter besaß, hatte er bei Craig Vaterstelle vertreten. Er hatte ihn fast wie einen eigenen Sohn aufgezogen und die Rute nicht geschont. Die beiden Männer, den jungen und den alten, verband eine tiefe Zuneigung, und der junge empfand einen nahezu ehrerbietigen Respekt vor dem älteren.
Craig fuhr mit der Untergrundbahn in den unteren Stadtteil zum Verwaltungsgebäude, und dort trug ihn der Fahrstuhl zu dem Stockwerk, wo die Büros der höheren Verwaltungsbeamten der Feuerwehr lagen. Am Auskunftsschalter nannte er seinen Namen und die Angelegenheit, in der er kam, und wurde in das Büro des Brandrats geschickt. Der Assistent im Vorzimmer blickte von seinem Tisch auf.
«Feuerwehrmann Batts?»
«Ja, Sir.»
«Gehen Sie hinein. Der Chef erwartet Sie.»
Craig öffnete die Tür und betrat ein geräumiges Büro, an dessen Fenster ein breiter Schreibtisch mit Telefonapparaten und Papieren stand. Auf einem Schrank zur Rechten ertönte von Zeit zu Zeit die Stimme eines Lautsprechers. Der Mann am Tisch spitzte die Ohren. «Die Suche nach radioaktivem Material im Schulgebäude wird fortgesetzt», quakte die Stimme, und gleichzeitig machten sich atmosphärische Störungen bemerkbar. Der Brandrat, der sich nicht auf seine Würde zu versteifen schien, informierte Craig: «Alarm wegen radioaktiven Stoffes in einer Volksschule. Sie sind auf der Suche.» Er schnaufte. «Was haben sie da wohl? Einen Jungen mit radioaktiven Buxen?»
Der Brandrat, der keine Uniform trug, war ein breiter Mann, nicht sehr groß, aber massig. Er hatte ein rundes, heiteres Gesicht, dessen liebenswürdiger Ausdruck sich sehr rasch in etwas ganz Gegenteiliges verwandeln konnte. Seine stahlgrauen Augen deuteten darauf hin. Diese richteten sich jetzt mit scharfem Blick auf den jungen Craig.
«Wie war doch Ihr Name?» fragte er.
«Feuerwehrmann Craig Batts, Sir.»
Der Brandrat tippte auf einen Bogen Papier, der vor ihm lag. «Der Branddirektor hat mir Ihren Antrag auf Versetzung in meine Abteilung zugestellt.» Er kniff die Augen zusammen und blinzelte Craig forschend an. «Was veranlaßt Sie zu der Annahme, daß Sie das Zeug zu einem Brandmeister haben?»
«Ich glaube, Sir, daß ich gewisse Qualifikationen besitze.»
«Was Sie nicht sagen!» Craig vermochte nicht mit Bestimmtheit zu erkennen, ob das ironisch gemeint war oder nicht. «Vielleicht zählen Sie diese mal auf.»
«Ich bin ein guter Beobachter, Sir, ich erinnere mich an Einzelheiten. Auch bin ich in der Lage, aus meinen Beobachtungen Schlüsse zu ziehen.»
«Ein bescheidener junger Mann», meinte der Brandrat mit säuerlicher Miene.
«Sir», erwiderte Craig, «Sie haben mir eine Frage gestellt, und ich habe mich bemüht, sie ehrlich zu beantworten.»
«Wobei Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellten.»
«Sir», bemerkte Craig, «es ist mein großer Wunsch, Brandmeister zu werden, und ich bin hier, um Sie davon zu überzeugen, daß ich mich für den Posten eigne. Ich bin nicht eitel, Sir, und auch kein Prahlhans. Aber es hätte nicht viel Sinn, wenn ich mich herabsetzte.»
Ein Schnaufen war die Antwort darauf. «Sie stellen also Beobachtungen an und ziehen Folgerungen daraus. Das muß ein fähiger Brandmeister können. Und zwar nicht dort, wo alles behaglich und gemütlich ist, sondern in Stockwerken oder Kellern, wo er von Flammen geröstet oder von Rauch und Gestank erstickt wird. Unter solchen Umständen muß ein Brandmeister beobachten und sich erinnern und folgern … und dabei am Leben bleiben.»
«Ja, Sir», sagte Craig.
«Solche Verhältnisse können wir nicht auf künstlichem Wege zu Übungszwecken schaffen», fuhr der Brandrat fort. «Ein Mann muß sich sofort in der Praxis bewähren.»
«Sir, darf ich vielleicht den Beweis für meine Behauptungen erbringen und Ihnen ergebenst vorschlagen, mich einer Prüfung zu unterziehen?»
«Junger Mann», sagte der Brandrat, «dieses Departement hat seine Traditionen, seine Geschichte und seinen Stolz. In unserer Ausbildungsanstalt in Long Island City hängt eine Gedenktafel für Ihren Vater.»
«Ich erwarte keine besonderen Vergünstigungen», erklärte Craig ein wenig steif.
«Man würde Ihnen auch keine gewähren», polterte der Brandrat. Aber dann lächelte er. Es war ein verschmitztes, jungenhaftes Lächeln. «Man ist aber auch nicht gegen Sie voreingenommen. Ich bin allerdings ein vielbeschäftigter Mann – was für einen Test schlagen Sie vor?»
«Wenn ich so frei sein darf, möchte ich Sie um folgendes bitten. Wollen Sie, während ich Ihnen meinen Rücken zukehre, eine Reihe von Gegenständen auf Ihren Tisch legen. Kleinere Artikel.»
«Wie viele?»
Craig zuckte die Achseln. «Soviel Sie wollen, Sir … Ich werde mich jetzt umdrehen. Auf Ihr Signal hin werde ich mich dann dem Tisch zuwenden und mich auf die Gegenstände konzentrieren, während Sie langsam bis zehn zählen. Dann drehe ich mich wieder um und will versuchen, die einzelnen Artikel aufzuzählen, ihren Zweck festzustellen und aus der Tatsache, daß Sie sie in der Tasche trugen, Folgerungen abzuleiten.»
«Zehn Sekunden, sagten Sie?»
«Ja, Sir.»
«Also gut. Drehen Sie sich um.»
Craig wandte sich ab. Er vernahm verschiedene Geräusche – Klirren, Rascheln und Gleiten – und spürte ein erhebendes Selbstvertrauen. Dies war ein Test, den er weder erwartet noch erhofft hatte, aber er würde ihm endlich Gelegenheit geben, die Fähigkeiten seines Gedächtnisses praktisch zur Anwendung zu bringen. Vielleicht war dies der kritische Moment, für den er trainiert hatte.
«Sie können sich jetzt umdrehen», sagte der Brandrat und begann langsam zu zählen. Am Ende der zehn Sekunden wandte Craig ihm wieder den Rücken zu.
«Nun los», befahl der Brandrat mit einem drohenden Ton in seiner kehligen Stimme. «Jetzt wollen wir mal sehen, wie Sie sich Ihrer Aufgabe entledigen.»
Craig senkte den Kopf, so daß das Kinn die Brust berührte, und stand mit geschlossenen Augen schweigend und entspannt da.
«Na, wie ist’s damit?» fragte der Chef ungeduldig.
«Ja, Sir», erwiderte Craig, der die Sache recht eindrucksvoll gestalten wollte. «Auf dem Tisch», begann er, «liegen elf Gegenstände. Fünf in einer geraden Linie und sechs durcheinander. Zunächst die aneinandergereihten Gegenstände, beginnend rechts von Ihnen. Als erstes liegt da ein Messer mit einem Griff aus Chromstahl. Es enthält eine große Klinge, eine kleine Klinge, eine Nagelfeile, einen Korkzieher, einen Schraubenzieher, eine kleine Schere und einen Flaschenöffner. Daneben befindet sich eine etwa zweieinhalb Zentimeter lange und fast zwei Zentimeter breite silberne Dose, deren Deckel eine Gravierung aufweist, und zwar gekreuzte Pfeile und Zickzacklinien, die wahrscheinlich Blitze darstellen sollen. Der dritte Gegenstand ist ein Menthol-Respirator. Daneben liegt ein Golfabschlagmal aus gelbem Holz, und das letzte Ding in der Reihe ist ein goldener Geldscheinhalter, der als Schmuck eine winzige Goldmünze trägt. Früher existierten ja winzig kleine Golddollars. Das Datum konnte ich nicht erkennen.»
Er tupfte sich die Stirn ab, atmete langsam aus und straffte die Schultern, als müsse er sich gewaltig anstrengen.
«Weiter. Sechs sind noch übrig», sagte der Brandrat.
«Zunächst erinnere ich mich an einen Blinker aus Messing mit einem Ring an beiden Enden. Dann an ein kleines Metallding. Eine Art Schlüssel.» Der Brandrat konnte sehen, wie die Adern an Craigs Hals schwollen, als müsse er sich bei dieser Konzentrationsaufgabe wahnsinnig anstrengen. «Ach ja, ein alter Taschenuhrschlüssel. Ferner ist da ein Ohrring, bei dem das Ding, womit man ihn am Ohr befestigt, fehlt. Außerdem ein kleiner roter, etwa fünf Zentimeter langer Bleistift, der mit einem Bleistiftspitzer und nicht mit einem Messer gespitzt ist. Nummer fünf ist etwas Gefaltetes, das aussieht wie gebackener Blätterteig …» Er schluckte ein paarmal, als habe er eine trockene Kehle. «Es ist eins von diesen chinesischen Kinkerlitzchen, die einen Streifen Papier mit einer Zukunftsdeutung enthalten. Und zuletzt», sagte er, abermals zögernd, als sei er unsicher und könne sich nur mit großer Mühe daran erinnern, «kommt etwas, das ich noch nie gesehen habe. Es ist ein kleiner Goldstift mit einem Ring an einem Ende, wie ein Uhrkettenanhängsel. Nicht mehr als zwei Millimeter im Durchmesser. Irgend etwas Antikes … Ah, ich hab’s. Mein Großvater hatte so ein Ding. Es ist ein goldener Zahnstocher.»
Der Brandrat spitzte die Lippen. Er war beeindruckt, ja sogar erstaunt, aber entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen.
«Na schön, junger Mann, Sie können sich wieder umdrehen. Nicht übel. Kein schlechtes Beobachtungs- und Erinnerungsvermögen. Besitzen Sie das fotografische Auge? Aber nun wollen wir mal Ihr Gehirn prüfen. Es nützt nicht viel, wenn man sieht und sich erinnert, aber nicht denken kann. Was können Sie aus diesem Sammelsurium schließen?»
«Fangen wir mal mit dem großen Messer an», sagte Craig. «Ein vernünftiger Mann wie Sie würde sich niemals ein so klobiges, unhandliches Ding kaufen. Und doch halten Sie viel davon und tragen es immer bei sich. Es ist also wohl ein Geschenk.» Er schloß die Augen und schnitt eine Grimasse. «Nur ein kleiner Junge würde so etwas für ein gutes Geschenk halten, weil er es nämlich selbst gern besitzen möchte. Ich würde daher auf Ihren Enkel tippen.»
Der Brandrat gab einen kräftigen Schnaufer von sich.
«Die Silberschachtel ist indianischen Ursprungs. Entweder sind Sie in Arizona oder Mexiko gewesen, oder es ist ein von dort stammendes Mitbringsel. Auf jeden Fall zeugt sie davon, daß Sie ein gewohnheitsmäßiger Pillenschlucker sind. Wahrscheinlich etwas hypochondrisch veranlagt. Magen wohl nicht in Ordnung. Der Respirator deutet darauf hin, daß Sie zu Schnupfen neigen. Sie sind Golfspieler und haben kürzlich gespielt; sonst hätten Sie keinen Abschlag in der Tasche, und der Bleistift, mit dem Sie sich wahrscheinlich die Punkte notiert haben, spricht auch dafür. Der Geldscheinhalter ist ebenfalls ein Geschenk, und zwar ein sehr geschmackvolles, von einer Dame, einer jungen, modern eingestellten Dame. Wahrscheinlich von Ihrer Tochter. Vielleicht ist es auch ihr Ohrring, den Sie für sie zum Juwelier bringen wollen, damit er repariert wird.»
«Fahren Sie fort.»
«Sie sind ein Angler, wie der kleine Blinker verrät. Der Uhrschlüssel gehört zu einer alten Taschenuhr, auf die Sie stolz sind. Vielleicht eine Uhr, die Ihr Vater anläßlich eines Jubiläums bekommen hat. War er auch ein Feuerwehrmann? Und der Zahnstocher war wohl auch sein Eigentum. Sie sind stolz auf Ihre Vorväter. Und Sie verwöhnen Ihre Familie; denn sonst würde ein vielbeschäftigter Mann wie Sie nicht diese Wege für seine Tochter machen.»
«Ist das alles?» fragte der Brandrat ein wenig verächtlich.
«Vielleicht noch ein paar allgemeine Bemerkungen. Sie lassen sich von den Kleinen in Ihrer Familie um den Finger wickeln. Für eins der Kinder haben Sie sogar dieses Wahrsageding aus einem chinesischen Restaurant mitgebracht, wo Sie neulich abends gegessen haben, und dann vergaßen Sie, es ihm zu geben. Sie sind ein Mann mit Sinn für Tradition. Es würde Ihnen Freude machen, wenn Sie Ihren Enkelkindern eine Uhr mit Inschrift oder eine Medaille hinterlassen könnten … Ist es jetzt genug, Sir? Es ist ziemlich anstrengend.»
Der Brandrat verstaute die einzelnen Artikel wieder in seinen Taschen und seiner Schreibtischschublade und tat so, als ob er der aus dem Lautsprecher kommenden Stimme seine ganze Aufmerksamkeit zollte. Bei der Radioaktivität in der Schule handelte es sich um einen falschen Alarm. Der Brandrat trommelte auf der Schreibunterlage, ohne zu Craig aufzublicken.
«Sie stammen doch aus einer alten Feuerwehrfamilie», sagte er schließlich.
«Ja, Sir.»
«Warum sind Sie nicht mit der uniformierten Abteilung zufrieden?» erkundigte er sich. «Wenn Sie ehrgeizig sind, können Sie dort schneller vorwärtskommen und höher steigen. Dort gibt es 1300 Leutnants, 368 Hauptleute und 229 Bataillonschefs. Also reichlich Gelegenheit, Prüfungen zwecks Beförderung abzulegen. Hier im Brandermittlungsbüro sind wir nur 56 Personen; 21 davon sind Zivilbeamte, und nur 19 stammen aus der uniformierten Truppe. Wo bieten sich hier also Gelegenheiten zum Aufstieg?»
«Dennoch möchte ich versetzt werden, Sir.»
«Ist der romantische Zauber so anziehend? Möchten Sie gern Räuber und Gendarm spielen?»
Craig lächelte und machte auf einmal einen sehr jungenhaften Eindruck. «Ich möchte tatsächlich Räuber und Gendarm spielen, Sir.»
«Sie müssen tüchtig studieren.»
«Das muß man auch bei der uniformierten Truppe.»
«Da haben Sie recht», gab der Brandrat zu. «Im Departement geht ein Wechsel vor sich. Unter unserem jetzigen Branddirektor wird Wert darauf gelegt, Brände zu verhüten und das Publikum zu erziehen. Es werden Besichtigungen und Patrouillen unternommen, um die Feuersgefahr zu verringern oder auszumerzen. Die Leute müssen zur Vorsicht erzogen werden. In Heimen, in Läden und in Lagerhäusern. Unter anderem müssen Sie auch Buchhaltung und Chemie studieren. Und Chemie bedeutet nicht nur, daß Sie wissen, daß H2O Wasser ist. Die Stadt ist heutzutage mit radioaktivem Kram vollgepfropft. Vor fünfzig Jahren brauchte ein Feuerwehrmann nur zu wissen, wie er eine Leiter erklimmen und spritzen mußte. Jetzt muß er es verstehen, mit Isotopen fertigzuwerden. Muskeln und Mut genügen nicht. Um bei uns zu einer leitenden Stellung zu gelangen, muß man schon ein halber Wissenschaftler sein.»
«Ich habe schon über Protonen, Elektronen und Neutronen nachgelesen», sagte Craig. «Seit dem Brand in der Elektronikanlage habe ich mich dahintergekniet.»
«Es kann sehr gut möglich sein», sagte der Brandrat mehr zu sich als zu Craig, «daß die Brandstifter noch Atomvorrichtungen statt Benzin oder Phosphor benutzen, um ihre Brände zu entfachen. Für den Tag müssen wir gerüstet sein.» Er schnaufte. «Ein Mann in Albany kann unter Umständen durch Fernlenkung ein Feuer in einem Stadtteil von New York hervorrufen!» Dann wandte er sich direkt an Craig: «Ehe Sie in meine Abteilung versetzt werden können, muß erst eine Stelle frei sein. Kehren Sie zu Ihrem Dienst zurück. Wenn ein Platz frei wird und ich der Ansicht bin, daß Sie diesen Posten ausfüllen können, werden Sie benachrichtigt.»
«Ich danke Ihnen, Sir», sagte Craig, indem er salutierte, und verließ das Büro.
Sobald er fort war, rief der Brandrat seinen Assistenten aus dem Vorzimmer herein.
[...]

Über Clarence B. Kelland
Clarence Budington Kelland (1881–1964) war ein US-amerikanischer Schriftsteller und Journalist. Zwischen 1913 und 1960 schrieb er zahlreiche Kurzgeschichten und rund 60 Romane. Viele seiner Werke wurden in Hollywood verfilmt, mit namhaften Schauspielern wie Buster Keaton oder Gary Cooper in den Hauptrollen. Bekannt war Kelland vor allem für seine Scattergood-Baines-Reihe sowie seine Jugendromane um Mark Tidd oder Catty Atkins.

Über dieses Buch
Das Niveau, die Vielseitigkeit, Erfahrung und Reife des Autors sprechen deutlich aus jeder Zeile des vorliegenden Kriminalromans, der das Unwesen der Brandstifter und das Wirken der Feuerwehr von New York zum Thema hat. In die sich überstürzende Folge von Brand, Mord und Raub sind auch heitere und versöhnliche Szenen eingestreut, denn Kelland schreibt hart an der Wirklichkeit. Alles ist voll Leben und Echtheit, und selbst nach der Aufklärung des verwickelten Falles läßt die Spannung nicht nach.
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